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Kommt es zur Stabübergabe
bei Familienunternehmen,
haben Söhne meist die 
besseren Karten als die 
Töchter. Dies gilt besonders
für das Oberland. Doch die
Frauen holen auf.

Oliver Wietlisbach

Was verbindet Unternehmerinnen
wie Magdalena Martullo-Blocher, Ni-
cole Loeb und Gabriela Manser? Sie ha-
ben das Familienunternehmen von ih-
ren Vätern übernommen und gehören
somit zur noch raren Gattung der Nach-
folgerinnen. Im Jahr 2005 gingen über
80 Prozent der familieninternen Über-
gaben an einen Sohn. Die Töchter ka-

men lediglich in sieben Prozent der
Fälle zum Zug. Immerhin: Vier Jahre
später haben die Frauen deutlich aufge-
holt. Gemäss der aktuellen Studie «Er-
folgreiche Unternehmensnachfolge» der
Universität St.Gallen und der Credit
Suisse geht die familieninterne Nach-
folge heute bereits zu 14 Prozent an
eine Tochter. 

Die Tochter als Notnagel?
Mit ein Grund für diese positive Ent-

wicklung ist vermutlich die sich weiter
verschärfende Nachfolgeproblematik.
Bei immer mehr Firmen steht in den
nächsten Jahren ein Generationswech-
sel an; gleichzeitig
sind immer weniger
Söhne bereit, den Fa-
milienbetrieb zu
übernehmen. Die
Tochter ist insofern
oft nur der Notnagel,
um den drohenden
Verkauf oder die Li-
quidation abzuwen-
den. Aus wirtschaftlicher Sicht wären
mehr Nachfolgerinnen also dringend
erwünscht, zumal bei jedem Genera-
tionswechsel rund ein Drittel der Unter-
nehmen verschwindet. 

Exotinnen im Oberland
Auch wenn sich der Trend zu mehr

Nachfolgerinnen deutlich akzentuiert,
sind Frauen an der Spitze von mittleren
und grossen Unternehmungen noch
immer Exotinnen. Diese Feststellung
gilt besonders für das Zürcher Ober-
land. Von den grössten zehn Unterneh-
men der Region steht nur die Ferag in
Hinwil unter weiblicher Leitung. Su-
sanne Rau-Reist hat das Familienunter-
nehmen mit rund 1500 Angestellten
1996 von ihrem Vater, dem Firmen-
gründer Walter Reist, übernommen.
Eine Ausnahme von der Regel stellen
zudem die Schwestern Karin und
Anette Lenzlinger dar. Von ihrem Vater,
Urs Lenzlinger, haben sie die im Aus-
baugewerbe tätige Lenzlinger Söhne
AG in Nänikon/Uster mit rund 250
Mitarbeitern übernommen.

Mut, Kämpferwille, Vorbilder
Selbst beim Verband Frauenunter-

nehmen kennt man nur sehr wenige
Unternehmerinnen aus der Region, die
eine Nachfolge angetreten haben. Dies
wirft Fragen auf: Weshalb kommen
Töchter bei Nachfolgeregelungen so
selten zum Zug? «Frauen unterschätzen
sich, sie haben weniger Selbstver-

trauen, und es mangelt leider nach wie
vor an Vorbildern», lautet die spontane
Einschätzung von Beatrix Welte (41),
Geschäftsführerin der Welte Personen-
transporte GmbH. Das in Bertschikon
ansässige Unternehmen ist spezialisiert
auf den Transport von Kranken und Be-
hinderten. Als gelernte Pflegefachfrau
arbeitete Welte vor ihrem Schritt in die
Selbständigkeit mehrere Jahre bei einer
grossen Krankenkasse und der Suva. 

Vor vier Jahren konnte sie den Fa-
milienbetrieb mit sieben Teilzeitange-
stellten von ihren Eltern übernehmen.
«Als mich mein Vater auf einem Spa-
ziergang plötzlich fragte, ob ich die

Firma übernehmen
wolle, war ich total
überrascht. Ich
wusste, dass ihm das
Unternehmen am
Herzen liegt, und
fühlte mich vor al-
lem den Angestell-
ten gegenüber ver-
pflichtet weiterzu-

machen.» Ein solcher Schritt braucht
Mut und Kämpferwillen; ebenso wich-
tig sind aber auch Vorbilder. Ein sol-
ches Vorbild war im Fall von Beatrix
Welte vorhanden: «Meine Tante ist
auch Unternehmerin. Sie hat als erste
Frau im Kanton St. Gallen die Last-
wagenprüfung absolviert.»

Mutter und Unternehmerin
Welte musste sich rasch entschei-

den, ob sie den sicheren Bürojob an den
Nagel hängen und gegen das Abenteuer
Nachfolgerin tauschen wollte. «Frauen,
die sich länger Gedanken machen kön-
nen, bekommen
eher Angst vor der
Doppelbelastung
durch Beruf und Fa-
milie», sagt Welte.
Sie selbst hat einen
dreijährigen Sohn
und arbeitet deshalb
Teilzeit. «Es sollte
mehr Teilzeitstellen
in Kaderpositionen
geben, auch für Männer», fordert die
Unternehmerin. Sie ist überzeugt, dass
viele Väter ihre Töchter bei der Nach-
folgeregelung übergehen, weil sie die
Vereinbarkeit der Mutter- und Unter-
nehmerinnenrolle von vornherein aus-
schliessen. Welte leistet den Gegen-
beweis, gibt aber offen zu, dass es ohne
externe Betreuungsmöglichkeiten und
die Unterstützung der Eltern nicht funk-
tionieren würde.

Die Skepsis der Väter den eigenen
Töchtern gegenüber gut nachvollziehen
kann Daniela Schlumpf (41), Geschäfts-
führerin des gleichnamigen Malerge-
schäfts in Pfäffikon. Sie ist 1990 in die

Firma des Vaters ein-
getreten und hat den
Familienbetrieb mit
fünf Mitarbeitern im
Jahr 2000 übernom-
men. «Wenn Frauen
Kinder bekommen,
ändern sich ihre Prio-
ritäten. Das bedeutet
für das Unternehmen
ein Unsicherheitsfak-

tor.» Schlumpf sieht aber auch Vorteile
einer weiblichen Unternehmensfüh-
rung. Frauen seien offener für die An-
liegen der Mitarbeiter und könnten oft
besser planen. «Bei mir ist das Büro
ordentlicher als bei meinem Vater, und
ich achte mehr auf die Gesundheit der
Mitarbeiter.» 

Unisono sagen die erfolgreichen
Nachfolgerinnen, dass ihre Kunden es
sehr schätzen würden, mit einer Frau

zu verhandeln. Beiden Frauen ist
gemeinsam, dass sie keinen Bruder
haben, der ihnen die Nachfolge hätte
streitig machen können, und dass ihre
Väter ihnen freie Hand lassen. Leider ist
dies längst nicht immer so, wie Welte
weiss. «Ich denke, dass drei Viertel der
Nachfolgerinnen um die Akzeptanz der
Väter oder Schwiegerväter ringen, die
nicht loslassen können. Das geht bis zu
Psychoterror.»

Keine Frage des Geschlechts
Die Nachfolgeproblematik könnte

einfacher bewältigt werden, würde es
gelingen, das Potenzial der Frauen als
Unternehmerinnen zu wecken. Ein Um-
denken ist somit sowohl in den Köpfen
der Politiker notwendig, die die Rah-
menbedingungen – beispielsweise mit
Tagesschulen – verbessern können,
aber auch bei den Töchtern selbst, die
sich die Aufgabe zutrauen müssen.
Schliesslich sollten auch die Väter er-
kennen, dass Unternehmer sein eine
Frage des Könnens und nicht des
Geschlechts ist.

Region Noch immer ist es selten, dass eine Frau ein Familienunternehmen übernimmt – zum Schaden der Wirtschaft

Sind Töchter die besseren Nachfolgerinnen?

Überraschendes Angebot auf dem Sonntagsspaziergang: Vor vier Jahren hat Otto Welte den Familienbetrieb an seine Tochter Beatrix übergeben. (Thomas Hulliger)

«Die Offenheit ist gewachsen»
Nachgefragt

Warum sind Töchter bei der Nachfolge

oftmals nur zweite Wahl?

Franziska Müller-Tiberini*: Persön-
lich sehe ich gegenüber den letzten
zwanzig Jahren deutlich mehr Frauen
an der Spitze von Familienunterneh-
men. Die Offenheit ist diesbezüglich
deutlich gewachsen. Wenn die Frauen
auch oft erst in einer zweiten Runde in
die Auswahl für die Übernahme kom-
men, mag dies ein Schönheitsfehler
sein. Doch was zählt, ist, dass man
sich am Ende für sie entscheidet.

Trotzdem – die Töchter fungieren

meist lediglich als Notnagel, um die

drohende Liquidation zu verhindern.

Viele Unternehmen sind nicht zu-
kunftsträchtig. Solche Unternehmen
sind auch nicht zur Übernahme geeig-
net und sollten liquidiert werden.
Nicht jede Firma hat das Potenzial,
über mehrere Generationen zu beste-
hen. Dies braucht besondere Anstren-
gungen. Wird diese Anstrengung nicht
gemacht, im Unternehmen, in der Fa-
milie, so muss es, gleichsam natürlich,
sterben.

Macht es einen

Unterschied, ob

die Nachfolge an

den Sohn oder

die Tochter

geht?

Frauen eig-
nen sich sehr
für die familien-
interne Nach-
folge. Auch,
weil sie mehrheitlich über bessere
Fähigkeiten in der Kommunikation
verfügen. Dies ist einer der Haupt-
faktoren für die erfolgreiche Führung
eines KMU. 

Dann wären Töchter sogar die bessere

Lösung?

Für die Väter sind die Töchter in
der Tat oft die bessere Lösung, weil sie
von ihrem Wesen her nicht direkte
Konkurrenz sind und daher einfacher
den Platz an der Spitze einnehmen
können. (ow)

*Franziska Müller-Tiberini ist Inhaberin der
Beratungsfirma Familienunternehmen.ch.

«Oft unterschätzen
sich Frauen, und 
es fehlen  ihnen
Vorbilder.» Beatrix Welte

«Bei mir ist das
Büro ordentlicher
als bei meinem
Vater.» Daniela Schlumpf

Wer übernimmt?

In loser Folge widmet sich das Ressort
Regionalwirtschaft dem Thema Nach-
folgeregelung. Dieses macht vorder-
gründig wenig Schlagzeilen, doch für
viele KMU kann ein Führungswechsel
über die weitere Existenz entschei-
den. In den nächsten Jahren steht
schweizweit bei 50000 bis 70000
Firmen ein Generationenwechsel an.
Laut einer Studie von Pricewater-
house Coopers sind davon 450000
Arbeitsplätze direkt betroffen. 
Reaktionen zur Serie bitte an:
redaktion@zol.ch. (zo)

Dossier zum Thema auf

www.zo-online.ch/dossier


